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Z uͤrr ich er i ſcchen Jugend

von der Stadtbibliothek.

1824

Waͤre die Lage Zuͤrichs nicht ſo ganz vorzuͤglich von der Naturbeguͤnſtigt,

daß beynahe jeder einzelne Fußſteig durch angenehm abwechſelnde Umgebungen

fuͤhrt oder ſchoͤne Fernſichten darbietet, und ſchloͤſſen ſich nicht an dieſen natuͤr⸗

lichen Vorzug noch viele Spaziergaͤnge an, bey welchen die Kunſt auf mannig⸗

faltige Weiſe die Naturverſchoͤnert, ſo wuͤrde der hohe Huͤgel in der Mitte der

Staͤdt, welcher von Ferne ſchon das Auge des Ankoͤmmlings aufſich zieht,

nicht ſo wenig beſucht bleiben. Jetzt triftt man auf demſelben, neben einzelnen

Nachbarn, nur waͤhrend kurzer Viertelſtunden eine kleine Zahl aͤlterer Maͤnner

an, welche in traulichem Geſpraͤche ſich die Erinnerungen fruͤherer Zeiten mit—⸗

theilen, und vergleichende Blicke auf die Gegenwart werfen, etwavoruͤber ge⸗

hend eine Schar munterer Jungen, oder Waͤrterinnen unmuͤndiger Kinder,

welche hier weniger als anderswo in den kleinen Verſuchengeſtoͤrt werden, in

denen ſie die jugendlichen Geſchoͤpfe ihre ſich entwickelnden Kraͤfte uͤben laſſen.

In manchenandern Staͤdten wuͤrde manſich viel darauf zu gute thun, einen

ſolchen Ort zu beſitzen, und in jeder ſchoͤnen Tages- und Jaͤhreszeit wuͤrden

die im Freyen ſich gefallenden Scharen hier in Menge beyeinander voruͤber

wallen und wohl gar fich draͤngen. Aber es hat auch ſeine gute Seite, wenn

die Menſchen in Befriedigung ihrer Zwecke nicht in allzu nahe Schrankenein—

geengt werden, und jeder, ungeſtoͤrt von dem andern, dieſeinigen erreichen

kann. Sowollen wir unſern Lindenhofnicht beklagen, wenn er ſchon oftein—

ſam, oft gar nicht beſucht iſt; findet doch gerade dadurch der geneſende Kranke,
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derjenige, der mitten in einer zahlreichen Umgebung ausruhen oderſtillen Be—

trachtungen ſich uͤberlaſſen will, hier das, was er ſucht, und ohnejene beſon⸗

dere Verbindungderoͤrtlichen Verhaͤltniſſe nicht finden wuͤrde.

Verſetzt man ſich auf dieſer merkwuͤrdigen Stelle in jenes dunkle Alterthum

zuruͤck, in welches keine Geſchichte hinauf reicht, ſo bieten ſich nicht weniger

mannigfaltige Betrachtungen an. Nieſollen indeß ſolche Vermuthungen dasje⸗

nige zur Gewißheit ſtempeln, wasnicht durch unwiderlegliche Thatſachen begruͤn⸗

det wird. Dennebenſo wiezaͤhlreiche Gegenſtaͤnde von dieſer Art das menſch⸗

liche Nachdenken uͤben und dem Geiſte weite Bahnen zuForſchungen, Verglei—

chungen und Waͤhrſcheinlichkeiten oͤffnen, die aller Aufmerkſamkeit werth ſind,

ſo koͤnnen dieſe hingegen laͤcherlich werden, wenn Anmaßungſogleich die Wahr⸗—

ſcheinlichkeitzur Gewißheit erheben will und auf einen noch lockern Grund das

große Gebaͤude eines geſchloſſenen Lehrſyſtemes aufzufuͤhren ſich vermißt.

Als Frage, als Vermuthung darf man wohl dem Gedanken Raum geben:

Ragte vielleicht nicht vor mehrern tauſend Jahren hier eine Inſeluͤber eine weite

Seeflaͤche hervor? Denken wir uns die ſowohl bey Badenſelbſt, als einige

Stunden tiefer gewaͤltſam durchbrochene Kette des Jura noch ganzgeſchloſſen,

ſo werden der untereBuchberg, welcher die Mark vomobernZuͤrichſee trennt,
der Hof zu Rappersweil, die Au, der Lindenhof, vielleicht der Gipfel des

Huͤgels hinter der Neuſtadt, und noch mehrere andere erhoͤhete Punkte Inſeln

uͤber dem Spiegel eines großen Sees und vielleicht traten auch ſie nur lang⸗

ſam, eine nach der andern aus den ſinkenden Gewaͤſſernheraus. Wojetzt ſelbſt

der ſchaͤrfſte Blick weit umher keine ungebaute Gegend erreicht, warvielleicht

lange nach jener Periode, uͤber welche hier Vermuthungen gewagt wurden, noch

bloße Wildniß, die kein menſchlicher Fuß betrat.Der Auerochſe, der Baͤr,

der Wolfuͤbten hier das Recht des Staͤrkern uͤber die zahlreichen Scharen des

ſchwaͤchern Gewildesaus

Nachdem einmahl die menſchliche Bevoͤlkerung ſich feſt in unſern Weltge

genden angeſiedelt hatte, und auch dieſe Thalgruͤnde zugaͤnglichgeworden waren,

mochte es nicht zu lange dauern, bis der bedeutendeSee und der immerklar

aus demſelben hervorgehende Fluß, obgleich ſein reißender Lauf den ſchwachen

AMfaͤngen der noch unvollkommenen Schifferkunſt allzu große Gefahren entge⸗

gen daͤmmte, bald zu bleibenden Wohnſitzen an die freundlichern Stellen ihrer

Ufer hinlockten. In dem Zeitraume der Helvetier, der erſten Landeseinwohner,

welche wir kennen, mag bey der geringen Entfernung des Rheines, der ſie von
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ihren nicht weniger kriegeriſchen und nach Beute begierigen Nachbarn, den Ger⸗

manen, trennte, dieſe Gegend nicht immer ſicher geweſen ſeyn, weil das eine

Volk oft in die Maͤrken des andern ſtreifte, und eben ſo wenig vom Oſten

her, weil die Grenzen der nicht minder kraͤftigen und unruhigen Rhaͤtier ſich

bis an die Ufer des Sees und vielleicht laͤngs denſelben hinunter ausdehnten.

Hier zogen wahrſcheinlich jene Rhaͤtiſchen Huͤlfsvoͤlker voruͤber, welche den un—

gluͤcklichen Helvetiern in denRuͤcken fielen, als dieſe ſich dem, ohne eigene Vor—

zuͤge, durch bloße Soldatengunſt zum Kaiſerthrone berufenen Vitellius und deſſen

ungezuͤgeltem Heerfuͤhrer, Caͤcina, entgegen zu ſtellen gewagt hatten, und ſo

damahls ſchon ein Beyſpiel von der oft wiederholten Erfahrung gaben, wie benach—⸗

barte Voͤlkerſchaften, welche die naͤhmlichen Intereſſen haben, durch kleinliche

Eiferſucht, Verblendung und andere Leidenſchaften nur zu bald ſich gebrauchen
laſſen, um ſich gegenſeitig aufzureibenund fremde Zwecke zubefoͤrdern.

Nachdem das Helvetiſche Land den Roͤmern unterwuͤrfig geworden war,

errichteten dieſelben an dieſer Stelle, welche kriegeriſche und Verwaltungs—

zwecke zu vereinigen geſchickt war, eine Anſiedelung. Eine unzweifelhafte That—

ſache, naͤhmlich der 1747 auf dem Lindenhofe hervor gegrabene, auf unſerer

Stadtbibliothek befindliche Denkſtein, den der gelehrte Hagenbuch entzifferte,

auch Faͤſi, Werdmuͤller u. A. m, beſchrieben haben, gibt uns von einer Roͤmi⸗

ſchen Pflanzſtadt ſichere Kunde, und waͤhrſcheinlich mochten die neuen Beherr⸗

ſcher, die klug und umſichtig aller Orten, woſie ſich anbauten, die haltbarſten

Punkte auswaͤhlten, hier bald eine Befeſtigung angelegt haben.

Sohoͤchſt wahrſcheinlich dieſe Vermuthung iſt, eben ſolaͤcherlichwerden

hingegen die gewagten Behauptungen aͤlterer Chronikenſchreiber, welche entweder

in einer Zeit, wo keine Geſchichte von der Stadt Arles oder von Arelatenſiſchen

Koͤnigen etwas weiß, einen ſolchen, Nahmens Thuricus, auf dem Lindenhofe ein

Schloß bauen, oder hinwiederum, nochſpitzfindiger, in einem Zeitalter, wo die

Roͤmiſche Sprache noch keineswegs uͤber die Alpen gedrungen ſeyn konnte, aus der,

vorgeblich von der Limmatgetrennten Herrſchaftzweyer Koͤnigeund den Worten

duo reges oder duo regna den Nahmen Turegum, derin mittlern Zeiten uͤblich

und vermuthlich nur der weit aͤltern einheimiſchen Benennung nachgebildet war,

hervor gehen laſſen. Mag nun die Roͤmiſche Feſtung waͤhrend der langwierigen

Kriege mit den Alemannen, oder bey den Einfaͤllen der Hunnen, oder in andern

Zeiten verheerender Feindſeligkeitenzu Grunde gegangen ſeyn, ſo erhob ſich,

wo nicht ſchon unter der Fraͤnkiſchen, doch unzweifelhaft unter der Herrſchaft
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der Deutſchen Kaiſer wieder auf dieſem Huͤgel eine Burg, die dem Grafen

oder dem kaiſerlichen Statthalter, und nachher dem Reichsvogte in der aufbluͤ—

henden Stadt zum Wohnſitze diente. Auf dem freyen Hofraume verwaltete der

kaiſerliche Beamte, mit zugegebenen freyen Beyſitzern, das Recht in den Ange—

legenheiten ſeines Gerichtszwanges, und am Fuße ſeiner Burg ſah er die aus—

gedehnte Rennbahn geoͤffnet, wo naher und ferner Adelin ritterlichen Spielen

ſich uͤbte und die Augen der zaͤhlreich auf dem Abhange des Huͤgels verſammel⸗

ten Mengeaufſich zog.

Es iſt nicht genau bekannt, bey welchem Ereigniſſe das Schloß auf dem

Hofe in Verfall gerieth und allmaͤhlig verlaſſen wurde. Aberunſere alten Ge⸗

ſchichtſchreiber erzaͤhlen uns, daß, als 1313 eine große Feuersbrunſt durch den

Rennweghinein bis an die untere Bruͤcke die damahls groͤßten Theils aus Holz

gebauten Wohnungen verzehrte, die Steine des Schloſſes gebraucht wurden,

um wenigſtens die Erdgeſchoße der neu zu erbauenden— gemauert

aufzufuͤhren (*).

Jenes Schloß undeineebenfalls auf dem Hofe eſandene Capelle mach⸗

ten indeß nur einen Theil der Merkwuͤrdigkeiten des damahls vonallen uͤbrigen

Seiten noch weit freyern Huͤgels aus. Er war der Schauplatz mannigfaltiger

Feyerlichkeiten. Auf ihm verſammelte ſich die Gemeine zu ihren Verhandlmgem

zu kirchlichen und buͤrgerlichen Feſtlichkeiten.

Doch aus allen Begebenheiten, welche dieſen Huͤgel in der Geſchichte merk—

wuͤrdig machten, iſt keine, auf welcher die Gedanken des Vaterlandsfreundes

freudiger verweilen, als auf der beſonnenen Kriegsliſt, durch welche bey der Be—

lagerung des Kaiſers Albrecht von Oeſterreich die Frauen und Toͤchter denſtol—

zen Feind ſchrecken und die Stadt voreiner Eroberungretten halfen. Nie darf

man es zwarGeſchichtſchreibern verdenken, wennſie auffallende Erzaͤhlungen

aus entfernten Zeiten vorſichtig pruͤfen; aber wenn ſchon beruͤhmte und ver⸗

dienſtvolle Schriftſteller auch dieſe Sage bezweifeln wollen, ſo iſt ſie dennoch

durch ſo manche Handaufgezeichnet, und ſelbſt durch den gleichzeitigen Chroni—

kenſchreiber Johann von Winterthur ſo umſtaͤndlich dargeſtellt, daß es kaum

moͤglich iſt, die Thatſache und ihre weſentlichen Umſtaͤnde zu laͤugnen, ſoll⸗

ten auch uͤber das Einzelne kleine Abweichungen in den Erzaͤhlungen vorhanden

 

()Ausdieſem Zeitalter rührt das Gebot her, die Ofen nicht mit hoölzernen

Thürchen zu verſehen.  
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ſeyn. — DiezZuͤricher und der Biſchof von Conſtanzhatten ſich mit einander

zu einem Angriffe auf Winterthur einverſtanden, weil ſie von der Oeſterreichiſchen

Beſatzung daſelbſt viele Feindſeligkeitenerfuhren. Dievorruͤckenden Zuͤricher,

welche der Graf von Toggenburg anfuͤhrte, ſchlugen bey Toͤß die ihnen

unter dem Befehle des Schultheiß Hoplers entgegeneilenden Gegner mit Ver—⸗

luſt in die Stadt zuruͤck. Sie lagerten ſich auf dem Felde, an der Nordſeite

derſelben. Aber ſie begingen den Fehler, den kein Heereshaufen, auch wenn er

noch ſo ſehr vom Gluͤcke beguͤnſtigt iſt, ſich je zu Schulden kommen laſſen

ſollte; ſie vergaßen, auf ihrer Huth zu ſeyn undverachteten die geſchlagenen

Feinde. Nunließ der Oeſterreichiſche Befehlshaber im Thurgau, Graf Hugo

von Werdenberg, durch einen verſtellten Bothen einen vorgeblichen Brief des

Biſchofs an die Zuͤricher abgehen, auf den er ein Siegel desſelben, welches er

von einem fruͤher erhaltenen Briefe abgeloͤst hatte, druͤckte. In dieſem Briefe

wurde ihnen die nahe Ankunft derbiſchoͤflichen Huͤlfsvoͤlker verkuͤndigt. Froh

erwarteten ſie dieſelben; und als ſie von Oberwinterthur her dasbiſchoͤfliche

Banner wehen, und die Schar der vermeinten Freunde ſich ihnen naͤhern ſahen,

traten ſie ungeordnet und beynahe ungeruͤſtet denſelben entgegen. Aberploͤtzlich

wurden ſie aus der Stadt und von den vermeinten Huͤlfsvoͤlkern auf zwey

Seiten angegriffen. Sielitten eine ſchwere Niederlage. Kaumrettete ſich der

Graf von Toggenburg, und groß war der Verluſt an Todten, Verwundeten

und Gefangenen. Dieß geſchah am 153. April 1292, unddie Feindeerbauten

zum Angedenken des Sieges die jetzt noch ſtehende Capelle oder Kirche zu St.

Georgen. — ——

Tſchudi ſuͤhrt den Friedensſchluß zwiſchen Oeſterreich und den Zuͤrichern

vom EndeAuguſts desſelben Jahres an, derkeine gaͤnzliche Entkraͤftung der
letztern vorauszuſetzen ſcheint. Der uͤber dieſes ganze Ereigniß hoͤchſt leſens⸗

werthe Chronikenſchreiber von Winterthur hingegen erzaͤhlt, die gefangenen Zuͤ⸗

richer ſeyen bis auf die Zeiten der nachfolgenden Belagerung ihrer Stadt zu

Winterthur und in den dortigen Umgebungen zuruͤck behalten worden. Er gibt
die Zeit derſelben nicht an; Andere ſetzen ſieindas Jahr 1898, Tſchudi in den

April 1299, nachdem Albrecht ſeinen Gegner, den Kaiſer Adolf von Naſſau,

im vorhergehenden Jahre uͤberwunden und nach deſſen Tode die Kaiſerkrone er⸗

halten hatte. Genug; daskaiſerliche Heer erſchien ploͤtzlichuͤber den Weinber—

gen derZuͤricher und beſetzte den Berg, von dem ſogeheißenen Krattenthurm,

wo noch zu unſern Zeiten die Hochwache am Geisberg ſtand, bis an die
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Spannweid hinunter. Erbittert, daß die Stadt ſich, wie die drey Laͤnder und
andere, ſeinen neueſten Verſuchen, in dieſen Gegenden die Herrſchaft des Hau⸗

ſes Oeſterreich allgemein zu verbreiten, ſtandhaft entgegen geſtellt hatte, hoffte

er nun, dieſelbe um ſo viel leichter zu uͤberwaͤltigen, da der große Verluſt von

jener Niederlage noch lange nicht erſetzt war. Aber die Geſchwaͤchten waren
nicht entmuthigt; und feſter Sinn auf eine gute Sachegeſtuͤtzt und durchdrun⸗

gen von dem Gedanken, daß die Lebenden denen, die nach ihnen kommen, fuͤr

die Erhaltung des Gutes eines freyern Zuſtandes auf ewig verantwortlich ſeyen,

erſetztedas, was an der Zaͤhl fehlte. Kein Thor wardgeſchloſſen; aberdeſto

ſorgfaͤltiger wurden ſie bewacht. Vonder Hoͤhe konnte das feindliche Heer das

Innere der Stadt an manchenStellen uͤberblicken, und die Belagerten wußten,

daß das, was das Augeſieht, maͤchtig auf die Entſchluͤſſe wirkt.

Wenn es auch an der Zahl der Maͤnner fehlte, ſo mangelte doch nicht

maͤnnlicher Sinn und zahlreiche Ruͤſtung. Die Frauen und Maͤdchen legten

Harniſche und Panzerhemden um, ergriffen Schilde, bedeckten ſich mit Helmen,

waffneten ſich mit Schwert, Spieß und wasdie Kriegsvorraͤthe ihnen anboten.

Mitden Maͤnnern, welche der Dienſt nicht auf die Mauern und an die Thore

gerufen hatte, ſo wie auch mit den heraͤnwachſenden Knaben, welche die Ruͤ—

ſtung zu tragen vermochten, vereinigte ſich, nach Bullingers Erzaͤhlung, die
zahlreiche weibliche Schar auf dem Muͤnſterhofe. Wohlgeordnetſetzte der lange

Zug unter dem Schaͤlle der Trommeln und Pfeifen ſich in Bewegung, uͤber

die obere Bruͤcke, am rechten Ufer der Limmat nach der untern, und uͤberdie—

ſelbe auf den Lindenhof. Mit frohem Jauchzen und lautem Feldgeſchrey machte

die Schar den ganzen Kreis auf derleicht uͤberſehbaren Hoͤhe, und ſtellte ſich

dann im Angeſicht des Kaiſers und ſeines Heeres auf dem weiten, nach Bito—

duran damahls ſchon mit Baͤumen beſetzten Raumeindichter Schlachtord—

nung auf. ———

Bereits hatten die Zuͤricher bey der Annaͤherung des feindlichen Heeres

Abgeordnete an den Kaiſer geſchickt, um ſich bey demſelben zurechtfertigen.

Sie erinnerten ihn an ihre Anhaͤnglichkeit gegen ſeinen Vaͤter, den Kaiſer Rudolf

von Habsburg, die Treue und die Dienſte, welche ſie demſelben bewieſen haͤt⸗

ten, an das genaue Einverſtaͤndniß, welches ſchon lange, ehe er den Kaiſer⸗

thron beſtieg, zwiſchen ihm als Grafen von Habsburg und Kyburg undihnen,
den Zuͤrichern, beſtanden habe. Sie erboten ſich darzuthun, daßihre Feinde

fie ungerechtbey dem Kaiſer angeklagt und ihnen Dingeangedichtet haͤtten,
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deren ſie nicht ſchuldig ſeyen. Sie bathen um Unterſuchung und Recht, mit
der Verſicherung, daß ſie demKaiſer als getreue Reichsangehoͤrige alle Verpflich—

tungen zu leiſten bereitſeyen. In Albrechts ſtolzem, Groll und Rache naͤh—

renden Gemuͤthe hatte die durch Zuͤrichs Gegner erregte Abneigung allzu tiefe

Wurzeln gefaßt. Erſah in ihnen hartnaͤckige Anhaͤnger ſeines vormahligenNeben—

buhlers um den Kaiſerthron, und Feinde des neuen, weit umher aufbluͤhenden

Hauſes Oeſterreich, und die Stadt paßte zu ſehr in ſeinen tief liegenden Ver—

groͤßerungsplan, der dieſe obern Reichslaͤnder von der Kaiſerkrone trennen und

mit den eigenthuͤmlichen Beſitzungen in eine große Familienherrſchaft vereinigen

ſollte, um nicht auf dem Verſuche zu beſtehen, durch einen ſchnellen Macht—

ſtreich die vermeinten kleinen Ueberbleibſel der Zuͤricher in ſren Juſlande der
Schwaͤcheploͤtzlich zu uͤberwaͤltigen.

WasVorſtellungen und Gruͤnde nicht vermochten, dasbewirkte * ent⸗

ſchloſſene Muth der Zuͤricher und die eigene Anſicht des betroffenen Kaiſers. Die

feſten Mauern, die tiefen Graben, die ruhige Haltung der Angegriffenen hatten
ſeiner Erfahrung im Kriege bereits gezeigt, daß nur mit Verluſt und zweifel—

haftem Erfolge ein Angriff gemacht werden koͤnne. Vielleicht fuͤhlte er ſich nicht

hinlaͤnglich ſtark oder genugſam geruͤſtet; aber am meiſten brachte ihn gegen die
Anſtifter dieſes Kriegszuges dienunmehrige Entdeckung auf, daß zahlreiche,

wohl bewaffnete Scharen zur Vertheidigung der Stadt bereit ſehen, welche
ihm von demAdel und zu Winterthur als entbloͤßt war geſchildert worden. Die

wiederholten Antraͤge der Zuͤricher wurden nicht mehr zuruͤckgewieſen. Der Kai⸗

ſer hob die Belagerung auf, nahm die Huldigung derStadt als Reichsober⸗

haupt an, undſoll ſogar ihren Abgeordneten an ſein Hoflager zu Winterthur

Beweiſe ſeiner Verſoͤhnung und Zufriedenheit ertheilt haben.

Aus dieſer anziehenden vaterlaͤndiſchen Scene zieht die immer umterricheende
Geſchichtsforſchung mehr als Eine nuͤtzliche Belehrung.

Obgerade dieſer, ſo ganz zur gelegenen Zeit gemachten Anſtrengung we⸗

gen das Vermoͤgen der Zuͤricheriſchen Frauen, jenes fuͤr ſie und ihre Kinder

vortheilhafte, und, wenn es nicht mißbraucht wird, ſo ſchoͤne Vorrechterhalten

habe, bleibt, bey dem Mangel jeder beſtimmten Angabe, ſchwer zu beweiſen.

Merkwuͤrdig und erfreulich iſt es, daß eine ſo ganz amhellen Tage, vor Aller
Augen, unternommene Kriegsliſt, welche zu ihrer Ausfuͤhrung, wofernnichtſelbſt

die ganze weibliche Natur damahls anders beſchaffen war, Stunden zu ihrer
Ausfuͤhrung bedurfte, weder verrathen, noch erſpaͤhet, oder waͤhrend der erneuer⸗
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ten Unterhandlung ausgeſchwatzt wurde. Feſter bewahrten damahlsdie geoͤffne—
ten Thore das Allen gemeinſchaftliche Geheimniß, als manch Maͤhlverſchloſ—

ſene Thuͤren dieß zu thun nicht vermoͤgen.

Wasbewirkte dieſe ſchnelle Bereitwilligkeit, dieſes freundliche Einverſtaͤnd—

niß, dieſes kraͤftige Zuſammennehmenderſchoͤnſten Weiblichkeit? Auch in der

damahlsariſtokratiſchen Reichsſtadt mußte ein edler Freyheitsſinn bey Allen gleich

vorhanden ſeyn. Keine Patrizierinn hoffte oder erwartete, unter fuͤrſtlicher Herr⸗

ſchaft noch hoͤher zu ſteigen und am herzoglichen Hofe mehr zu glaͤnzen; und

keine Buͤrgerinn freute ſich heimlich der bevorſtehenden Demuͤthigung derjenigen,

welche bisher ſich vornehmer glaubten. Nothwendig mußten die Einen wie die

Andern ſich vorher oft geſehen, geſprochen, oder doch unter freundlichen Be—

gruͤßungen in Beruͤhrung geweſen ſeyn. Welcher langen Unterhandlungenhaͤtte

es ſonſt bedurft, um die große Vereinigung zu Stande zu bringen! Denn es

mußte, wie Buͤrger in den Weibern von Weinsberg, demSeitenſtuͤcke

zu dieſer Waffenruͤſtung der Zuͤrcherinnen, launig ſagt:

Undvon der Bürgermeiſterinn bis zu der Beſenbinderinn“

Alle derſelbe Geiſt beſeelen.

RNicht warder Zuͤrcher⸗ Maͤdchen Haut das Eiſenhemd zu hart“, ſagt

Lavaters Schweizerlied. Jede Mutter hatte bey der Erziehung ihrer Toͤchter

gefuͤhlt, daß kein Stand, keine Gluͤcksguͤter vor den ſchnellen Pruͤfungen ſichern,

welche Krieg, Feuer und Waſſersnoth, oder andere Gefahren und Ungluͤcksfaͤlle

oft blitzeſchnell uͤber jeden Menſchen bringen koͤnnen; daß ohne eine gewiſſe

Abhaͤrtung, ohne einige Uebung im Gebraucheder koͤrperlichen Kraͤfte, ohne

Ausbildung der keinem Menſchen entbehrlichen Geiſtesgegenwart ſchon manches
weibliche Geſchoͤpf Leben, Geſundheit, Glieder, Schoͤnheit oder koſtbare Ge⸗—

genſtaͤnde desEigenthums verloren hat, welche bey einiger Anſtrengung und

Ausdauer leicht waͤren zu retten geweſen; daß ohneſolche Fertigkeiten ſchon

manche Mutter ſich außer Stand befand, ihrem Kinde, manche Tochterihrer

Mutter in entſcheidenden Augenblicken beyzuſtehen.

Auch mitRuͤckſicht auf Verfaſſung und oͤffentliche Stimmung darf die

Haltung Zuͤrichs nach der Niederlage bey Winterthur und bey Albrechts Bela—

gerung nicht uͤberſehenwerden. Manſtellt ſich bisweilen Zuͤrichs Verfaſſung

undLage vor der Brauniſchen Revolution in einem nicht ſehrguͤnſtigen Lichte

vor. Dennochzeigen uns Geſchichte und Geſetzgebung, nahmentlich der noch vor⸗

handene Richtbrief,daß Thaͤtigkeit und Wohlſtaͤnd in jenem Zeitpunkte vorhan⸗
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den waren. Wirleſen nicht nur von reichen Gerbern und andern Handwerkern,

ſondern auch von beguͤterten Kaufleuten und einer bluͤhendenHandelſchaft, lche
ſpaͤter ſich verloren.

Immererneuerten ſich vielfache Gefahren, und eine Anſtrengung nach der

andern ſetzte die Beharrlichkeit der Buͤrger, ihr Zutrauen in die Regierung und

die Berechnung, welchedieſe letztere auf die Ausdauer der Buͤrger zu machen

im Falle war, wieder auf die Probe.

Groß undtief in die Privatverhaͤltniſſeder Bewohner eingreifend waren die

Anſtrengungen, welchein der erſten Haͤlfte des dreyzehnten Jahrhunderts fuͤr

die Erbauung der Staͤdtmauern und die Anlegung der tiefen Graben gemacht

werden mußten. Unmittelbar an dieſe ſchloß ſich der Zwiſt mitder Geiſtlichkeit

an, welche ſich dieſer Laſt entziehen und an die allgemeinen ſtaͤdtiſchen Beduͤrf⸗

niſſe entweder uͤberall nichts, oder nur nach Willkuͤr beytragen zu koͤnnen

glaubte. Ihre Drohungen unddiekirchlichen Strafen, vor denen damahlsnicht

nur die Schwaͤchern erbebten, ſondern denen mancherkraͤftige Fuͤrſt unterliegen

mußte, vermochten es nicht, die innere Eintracht zu ſtoͤren, unddie Kuͤnſte,

durch welche ein ſchlauer Clerus nicht ſelten das weiche Gemuͤth der Kinder dem
aͤlterlichen Einfluſſezu entfremden und das weibliche Herz gegendie reifere Ein—

ſicht des Mannes mißtrauiſch zu machen verſtand, waren von geringem Erfolge.

Ebenſo hielt Zuͤrich nachher, ohne Stoͤrung ſeiner innern Ruhe, eine harte
Theurung aus. Gluͤcklich beſtand es die Fehdemit dem Freyherrn von Regens—

berg. Aus demſchrecklichen Brande, welcher 1280 beynahe dieganze groͤßere

Stadt verzehrt hatte, ſtieg es in Kurzem aus eigenen Huͤlfsmitteln wieder ſo

bluͤhend hervor, daß ihm zu groͤßern Unternehmungen die Kraͤfte nicht fehlten. —

Daß die ſchwere Niederlage bey Winterthur, eine der gefaͤhrlichſten Klippen

fuͤr kleine Republiken, die Ruhe und das Vertrauen damahlsnicht ſtoͤrte, und

daß dieſe bey Albrechts Belagerung imſchoͤnſten Lichte erſchienen, zeigt die oben

erzaͤhlte Geſchichte, und nurvierzehn Jahreſpaͤter erhob ſich ein großer Theil

der kleinern Staͤdt ſchoͤner als vorher ausder Aſche.

Aber der bluͤhendſte, wohlerworbene und von Alters hergebrachte Wohlſtand

ſtuͤrzt nur zu bald zuſammen, wennkeine kluge Umſicht ihn laͤnger emporhaͤlt,

und Unbeſonnenheit oder Uebermuth an ihre Stelle tritt. So ſahen viele, welche

das Schauſpiel der ſelbſt einem ſiegreichen Kaiſer Achtung gebietenden, entſchloſ—

ſenen Eintracht jedes Alters, Standes und Geſchlechtes auf dem alten Hof—

raume noch erfahren und an der allgemeinen Vertheidigung Theil genommen
7
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hatten, acht und dreyßig Jahre ſpaͤter ein Staatsgebaͤude, deſſen Urſprung uͤber

die Zeiten einer zuverlaͤſſigen Geſchichte hinauf reicht, mehr durch Uebermuth,

Anwmaßungenund Mißhelligkeiten, als durch erwieſene grobe Verſchuldungen der

Vorſteher zum Theil auf eben dieſem Platze zuſammenſtuͤrzen.
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